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zuschätzen vermochte und daß er sich 1933 dem Einbruch der 
Partei in die von ihm geleitete Forschungsstätte nicht wider­
setzte. Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges beendete die In­
stitutsarbeit und Junkers Wirken in Ägypten. Von seinen eignen 
wissenschaftlichen Sammlungen und Arbeiten, die der Beschlag­
nahme anheimfielen, wurden später die Unterlagen für die Ver­
öffentlichung des Tempels von Philae zurückgegeben, so daß 
1958 "Der Große Pylon des Tempels der Isis von Philae" er­
scheinen konnte. 

Die wissenschaftlichen Leistungen und die Persönlichkeit Her­
mann Junkers sind mit den Daten und den bisher aufgeführten 
Veröffentlichungen nicht erschöpft. Die Liste seiner Arbeiten 
umfaßt auch eine zweibändige "Koptische Poesie des 10. Jahr­
hunderts" (1908/11), die Edition eines demotischen Ehepakts 
(Pap. Lonsdorfer, 1921 ), eine Abhandlung über christliche Grab­
steine aus Nubien (1925), die Monographie "Pyramidenzeit, das 
Wesen der altägyptischen Religion" (1949), die kurz vor seinem 
Tode erschienene "Geisteshaltung der Ägypter in der Frühzeit" 
(1961) und eine Fülle von größeren und kleineren Beiträgen zur 
ägyptischen Religion, V argeschichte und Geschichte. In den 
Schriften der Bayerischen Akademie der Wissenschaften erschien 
die wichtige religionsgeschichtliche Abhandlung "Der sehende 
und der blinde Gott" (Sitz.-Ber. phil.-hist. Kl., J g. 1942, Heft 7). 

Dieses ungemein erfolgreiche Schaffen auf so vielen und sehr 
verschiedenartigen Gebieten eines Faches, das sich seit Junkers 
Studienzeit in Berlin ständig erweitert hatte, gründete sich auf 
eine bewundernswerte Disziplin und sichere Methodik des Arbei­
tens, auf eine Unabhängigkeit und persönliche Anspruchslosig­
keit, die nur eine fast asketische Lebensweise zu geben vermag. 
Junkers Persönlichkeit und Haltung waren durch die Erziehung 
zum Priesteramt geprägt; seiner zurückhaltenden und beschei­
denen Art wußte er eine verbindliche Wiener Note zu geben. Po­
lemik war ihm fremd; mit den Ansichten anderer hat er sich aus­
gleichend und sorgfältig abwägend auseinandergesetzt. Sein 
wissenschaftliches Wirken beruhte weit mehr auf den Ergebnissen 
stiller, zurückgezogener Arbeit am Schreibtisch und in selbstän­
diger Feldforschung als in persönlicher Diskussion und in der 
Ausbildung von Schülern. 
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In dem langen erfolgreichen Leben und Schaffen sind Hermann 
Junker viele hohe Ehren zuteil geworden: die Österreichische 
Akademie der Wissenschaften wählte ihn 1914 zum Korrespon­
dierenden, 1919 zu ihrem Wirklichen Mitglied; die Preußische 
Akademie 1922, die Bayerische 1932, die Sächsische 1957 zum 
Korrespondierenden Mitglied. Die Theologische Fakultät der 
Universität Würzburg verlieh ihm 1931 den Ehrendoktor, die 
Universität Dublin 1953 den Grad eines Dr. litt. h. c. Die Deut­
sche Bundesrepublik zeichnete ihn mit dem Großen Verdienst­
kreuz des Verdienstordens aus. 

Bis in seine letzten Lebensjahre, die Junker nach seiner Pen­
sionierung in saisonmäßigem Wechsel in Trier oder Wien ver­
brachte, blieben ihm die Klarheit des Geistes, die Schaffenskraft, 
die Konzentration und Ruhe zum Abschluß seines wissenschaft­
lichen Lebenswerkes erhalten, dazu das Bewußtsein, daß sein Werk 
international, auch über das Gebiet der Ägyptologie hinaus, an­
erkannt wurde und weiterwirkte. 

Hans Wolfgang Müller 

Dagobert Frey 

23. 4· 1883-13. 5· 1962 

Dagobert Frey wurde in Wien geboren, in Wien ist er aufge­
wachsen und zur Schule gegangen, am Akademischen Gymna­
sium in Wien hat er seine humanistische Bildung erhalten. Ein an 
der Universität begonnenes Studium der Biologie wurde auf 
Wunsch des Vaters abgebrochen, Frey entschloß sich, die Archi­
tekturschule der Technischen Hochschule in Wien zu besuchen. 
Dort erwarb er, als Kunsthistoriker noch ein Autodidakt, 1909 
den Dr.-Ing. mit einer Dissertation über "Die mittelalterlichen 
Bauten der Insel Arbe". Dalmatien und der Adriaraum bildeten 
sein erstes Arbeitsfeld. 

"Von den starken geistigen und künstlerischen Triebkräften, 
die damals Wien beherrschten, kann sich die jüngere Generation 
heute nur schwer eine Vorstellung machen", schreibt Frey 1951 
in seiner "Selbstdarstellung". "Die Gründung der Sezession, die 
erste Ausstellung französischer Impressionisten, die Umgestal-
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tung der Sezession zu einem Weihetempel für Klingers "Beet­
hoven", die erste Ausstellung der "Kunstschau", das Auftreten 
Otto Wagners, die Begründung der "Wiener Werkstätte", das 
neue künstlerische Ethos eines Adolf Loos, der revolutionäre 
Intellektualismus eines Karl Kraus und der bohemienhafte Mysti­
zismus eines Peter Altenberg, all dies schuf eine geistig geladene 
Atmosphäre, die uns das Gefühl eines ,Ver sacrum' gab ... " 

Da Frey die Überzeugung gewann, daß seine formgestaltende 
Kraft nicht ausgereicht hätte, als Architekt das zu erreichen, was 
ihm vorschwebte, faße er den Entschluß, sich endgültig der Kunst­
geschichte zuzuwenden. Max Dvorak hatte ihn als Mitarbeiter 
in das kunstgeschichtliche Institut der "K. k. Zentralkommission 
zur Erforschung der Kunst- etc. Denkmäler" aufgenommen. 
Dies ist das zweite Feld der Tätigkeit Freys geworden. Zunächst 
als Architekt für Planaufnahmen, dann als Mitarbeiter bei der 
Inventarisation und bald als selbständiger Bearbeiter ganzer In­
ventarbände, schließlich als Leiter des Kunstgeschichtlichen In­
stituts hat er viele Jahre den Arbeiten des Denkmalamtes ge­
widmet. Die Tradition des "Jahrbuchs der Zentralkommission" 
hat er in dem "Wien er Jahrbuch für Kunstwissenschaft" weiter­
geführt und 1926 mit R. Hiecke die neue "Zeitschrift für Denk­
malspflege" begründet, die den gesamten mitteleuropäischen 
Raum, dazu die Schweiz, Holland und Skandinavien umfaßte. 
Von ihm stammt der Gedanke, Georg Dehios "Handbuch der 
deutschen Kunstdenkmäler" auf Österreich auszudehnen, den er 
mit einem Stab von Mitarbeitern durchzuführen begann. Als 
Frey nach dem Zusammenbruch von 1945 aus Breslau in seine 
Heimat zurückkehrte, hat er wieder die Leitung des Instituts 
übernommen und sogar selbst noch den Bezirk "Feldkirch" in 
Vorarlberg für die Österreichische Kunsttopographie bearbeitet. 

Nach dem ersten Weltkrieg hatte er die Kunstobjekte zu sich­
ten, die aus dem kaiserlichen Besitz an die erste Republik über­
gegangen waren. Aus der Sichtung der Planbestände der Burg­
hauptmannschaft sind die Arbeiten Freys über Fischer von Erlach 
und über andere Themen des Österreichischen Barock hervor­
gegangen. 

Ein drittes Arbeitsfeld Freys war aus dem Seminar Dvoraks 
hervorgewachsen: Italien, die Renaissance und der Barock. 
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Dvorak hatte ihm die Aufgabe gestellt, die Untersuchungen 
Geymüllers über den Anteil Bramantes an der Petcrskirche zu 
überprüfen. Auf Grund dieses Referats übertrug ihm Hermann 
Eggereinen Band in der von Egger geplanten Reihe der "Bra­
mantestudien'': 1915 erschien das Buch , , Bramantes St. Peter­
entwurfund seine Apokryphen", das lange Zeit die grundlegende 
Arbeit für diese Fragen geblieben ist. Aus der Durcharbeitung 
des gesamten Bestandes der Architekturzeichnungen der Uffi­
zien und der italienischen Architekturzeichnungen der Alber­
tina, aus der Edition des Nachlasses Oskar Pollaks entstanden 
Quellenpublikationen zur römischen Kunst und die selbständigen 
Arbeiten über Michelangelo, Borromini und Bernini. Die "Mi­
chelangelo-Studien (1920), die "Beiträge zur römischen Barock­
architektur" (1924) haben die Forschung auf diesen Gebieten 
lange Zeit mit bestimmt. 

Diese Veröffentlichungen hatten Freys Namen bekannt ge­
macht. 1931 wurde er als Ordinarius an die Universität Breslau 
berufen. Nach der Organisation des Instituts begannen die Ar­
beiten zur schlesischen, später die zur polnischen Kunst. Dies 
sollte das vierte Arbeitsfeld Freys werden. Der Versuch, die 
Eigenart der schlesischen Kunst genauer zu bestimmen, lenkte 
seinen Blick auf die Kunst Polens und der baltischen Länder. 
Nun traten die Probleme einer "Kunstgeographie" in den Kreis 
seiner vielseitigen Interessen. Ein Atlas der mittelalterlichen 
Kunst im ostmitteleuropäischen und osteuropäischen Raum war 
geplant und die Vorarbeiten dazu in Freys Breslauer Institut 
schon weit gediehen. J onny Roosval hatte schon 1930 gezeigt, 
daß im hohen Mittelalter die Kunstkreise keineswegs mit den 
territorialen Grenzen zusammenfallen. Frey versuchte nun, in 
großen Zügen an einem bedeutenden Beispiel diesen Grundgedan­
ken zu erweisen. England schien dafür besonders geeignet. So 
entstand sein Buch "Englisches Wesen in der bildenden Kunst" 
(1942). 

So wichtig diese Arbeiten auch sind, bedeutender scheint es 
zu sein, daß Frey einer der wenigen gewesen ist, die den Königs­
gedanken Max Dvoraks, Kunstgeschichte als Geistesgeschichte 
zu entwickeln und darzustellen, noch in einer Zeit weitergeführt 
haben, als dieses Programm schon "unmodern" geworden war. 
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Als das eigentliche Hauptwerk Freys darf man in diesem Sinne 
das Buch "Gotik und Renaissance als Grundlagen der modernen 
Weltanschauung" (1929) ansehen. 

Dem Programm "Kunstgeschichte als Geistesgeschichte" hat 
Frey eine selbständige Wendung gegeben, die in gewissem Sinne 
zum Volksgeist der Romantik zurückführt. Er selbst sah das 
Wesentliche seiner wissenschaftlichen Bemühungen darin, 
"künstlerische, wissenschaftliche und philosophische Erscheinun­
gen einer Zeit oder eines Volkes auf eine gemeinsame Grundlage 
zurückzuführen". Zur Lösung dieses Problems hat er, allem 
Methodenmonismus abgeneigt, unbefangen verschiedene Me­
thoden auf ihre Brauchbarkeit untersucht. Er hoffte dabei, die 
methodologische Kluft zwischen den Geisteswissenschaften und 
den Naturwissenschaften zu überbrücken. Um diese Fragen krei­
sen seine späten Arbeiten, vor allem die "Grundlegung zu einer 
vergleichenden Kunstwissenschaft" ( 19 52). · 

Grundlegend sind viele der Arbeiten Freys geworden. Wahr­
haft bahnbrechend aber ist sein Aufsatz "Der Realitätscharakter 
des Kunstwerks" in der Festschrift zum 70. Geburtstag Heinrich 
Wölfflins 1935. Hier hat Frey in der Betrachtung des Kunstwerks 
eine Wendung vollzogen, die seither die ganze Kunstgeschichte, 
auch unabhängig von ihm, mitgemacht hat und die nicht mehr 
rückgängig gemacht werden wird. Es ist schade, daß Frey damals 
offenbar keinen Freund, keinen Kollegen hatte, der die Bedeu­
tung dieser Gedanken verstand und ihn ermutigt hätte, das 
fruchtbare Thema fortzuführen. Aber auch so bleibt diese Arbeit 
ein weithin wirkender geistvoller Impuls. 

In seinen letzten Lebensjahren hatte Frey die Lehrkanzel des 
unvergeßlichen Otto Schmidt in Stuttgart betreut. Vor seinem 
79· Geburtstag ist er 1962 gestorben. 

Frey war seit 1950 korrespondierendes Mitglied der Österrei­
chischen Akademie der Wissenschaften, seit 1944 korrespondie­
rendes Mitglied unserer Akademie. Sein Schriftenverzeichnis 
findet sich in der Erinnerungsschrift "Dagobert Frey 1883-1962" 
seines treuen Schülers Hans Tintelnot, heute Ordinarius in Kiel. 

Die Mitte von Freys beweglicher, lebendiger Persönlichkeit 
war das Verbindliche. Dieser Zug kennzeichnet ebenso sein Ver-

Erich von Holst 
28. 11. 1908- 26 s. 1962 

:LVI ax L C'opold v\'agnl'r 
17.9.188o~9.7-19(l2 
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Julius Schwietrring 
:25. 5· t884 21. 7· 1<)62 

Theodor Litt 
27. 12. t88o 
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hältnis zu den Menschen wie zu den Dingen und Problemen. 
"Ich habe immer die menschlichen Beziehungen als notwendige 
Voraussetzung einer fruchtbaren Zusammenarbeit im Geiste 
einer echten Universalität angesehen und darüber hinaus als 
Grundlage einer aus wahrhaftem ,Kommunikationswillen' er­
wachsenen Verständigung, worin ich schlechthin das Zukunfts­
problem der Menschheit sehe." Mit diesem Satz hat sich Frey, 
den bei jeder Tätigkeit ein beispielhafter Enthusiasmus beseelte, 
selbst das schönste Denkmal gesetzt. 

Hans Sedlmayr 

Erich von Holst 

28. 11. 1908-26. 5· 1962 

Am 26. Mai 1962 starb im Krankenhaus Herrsching (Obb.) 
Professor Dr. Erich von Holst, geboren am 28. November 1908 
in Riga. Er studierte in Kiel, Wien und Berlin und promovierte 
1932 bei Richard Hesse. 1935 wurde er Assistent am Zoologi­
schen Institut in Berlin, arbeitete dann bei Albrecht Bethe am 
Institut für Animalische Physiologie in Frankfurt und an der 
Zoologischen Station in Neapel, habilitierte sich 1938 in Göttin­
gen bei Karl Henke und wurde 1946 Ordinarius für Zoologie in 
Heidelberg. 1949 wurde er Abteilungsleiter am Max-Planck­
Institut für Meeresbiologie in Wilhelmshaven, 1954 Direktor am 
Max-Planck-Institut für Verhaltensphysiologie, für das 1958 in 
Seewiesen bei Starnberg ein Neubau errichtet wurde, für dessen 
innere und äußere Gestalt er viele originelle Ideen beisteuerte. 

Die Physiologie des Zentralnervensystems und seiner Beziehun­
gen zur Peripherie hatte im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts 
durch Sherrington in England, Pawlow in Rußland, v. Trende­
lenburg und Bethe in Deutschland und viele andere großartige 
und imposante Ergebnisse aufzuweisen. Insbesondere Sherring­
tons und Pawlows Untersuchungen über die Reflexe waren bahn­
brechend und beeinfl.ußten die Vorstellungen jener Generation von 
der Tätigkeit des Zentralnervensystems: Die Tätigkeit des ZNS 
beruhte letzten Endes auf einer Verarbeitung der von der Peri­
pherie eintreffenden Nachrichten; rhythmische Vorgänge, wie 

12 J uhrbuch 1963 
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